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DIE SCHWIERIGSTE ZEIT IN UNSEREM LEBEN IST DIE BESTE GELEGENHEIT, INNERE STÄRKE ZU ENTWICKELN.


(DALAI LAMA)










Prolog


Der Mann zog seine Frau mit sich, ins Nebenzimmer, fort von den Kindern. Diese schliefen schon und mussten ja nicht unbedingt wach werden, wenn sie sich stritten. Denn das taten sie nun schon seit er wieder zurück war. Immer über das gleiche Thema, doch ohne auf eine Einigung zu kommen.


Er wollte aussteigen, nachdemdie letzte Mission so schrecklich geendet und er nur knapp überlebt hatte.


Sie war gerade befördert worden und wollte nicht weg.


Nun stritten sie um die Zukunft der Kinder. Nicht auszudenken, dass sie verletzt würden, vielleicht Schlimmeres. Sie argumentierte dagegen. Die Kinder hätten Spaß daran, ihre Freunde wären hier. Bis vor kurzem hätte er ihr noch zugestimmt. Er erkannte das Leuchten in den Augen der Kinder wenn sie trainierten und motivierte sie, ihr Bestes zu geben. Doch jetzt fühlte sich alles falsch an. Er konnte das nicht mehr. Es war zum Verzweifeln. Er liebte seine Frau, seine Kinder. Doch an diesem Ort wollte er nicht bleiben. In einer Sache hatte seine Frau leider recht, musste er sich eingestehen, die zwei Großen waren zu begeistert von allem. Aber die Kleinste machte gerade ihre ersten Schritte, sie würde sich nicht an das hier erinnern, ihr konnte er noch ein neues Leben ermöglichen. Bevor es zu spät war. Er diskutierte so lange mit seiner Frau, bis sie einknickte. Sie sank weinend an der Wand des Zimmers herunter. Er brachte es nicht übers Herz, sie einfach so sitzen zu lassen. Also nahm er sie in den Arm, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. Dann ließ er sie langsam los und entfernte sich von ihr. Sie sah ihm mit einem verzweifelten Blick hinterher, der sich für immer in sein Gedächtnis brannte. Doch er durfte jetzt nicht zögern. Er musste seine Kleinste retten. So schwer es ihm auch fiel, die anderen zurück zu lassen. Also schmiss er eilig ein paar Sachen in seine Tasche und stellte sie im Flur ab. Anschließend schlich er sich ins Schlafzimmer, beobachtete seine friedlich schlummernden Kinder mit einem traurigen Lächeln auf dem Gesicht. Er drückte den beiden einen Kuss auf die Stirn, flüsterte eine Entschuldigung in die Dunkelheit und hob das kleine Mädchen sachte aus seinem Bettchen. Leise schloss er die Haustür, schnallte die Kleine in ihrem Sitz fest und ließ sich auf den Fahrersitz sinken. Zittrig atmete er ein paar mal tief ein und aus, bis sich sein Herzschlag wieder normalisiert hatte. Ein letzter Blick auf das Haus, das in den letzten Jahren sein Zuhause gewesen war. Es brannte nur hinter einem Fenster Licht. Dort stand seine Frau, halb hinter dem Vorhang verborgen und blickte hinaus, leise vor sich hin schluchzend. Sie sah dem Auto nach, bis die Rücklichter in der Dunkelheit verschwunden waren. Dort fuhr ihr kleines Mädchen davon, gemeinsam mit ihrer großen Liebe. Nur dieses eine Mal durfte sie weinen, nur heute Nacht durfte sie schwach sein, sagte sie sich. Ab Morgen müsse sie stark sein. Für sich. Aber vor allem für die Kinder.


14 JAHRE SPÄTER


A.: Dienstag, 25. Juli, 12:58 Uhr


Hallo P.,


Ich habe nicht viel Zeit zu schreiben, da sehr viel zu tun ist. Wir planen gerade eine wichtige Mission mit Z. als Undercover-Agentin. Sie ist perfekt geeignet für diesen Auftrag und – keine Bange – sie ist vorbereitet und durchläuft schon seit geraumer Zeit ein spezielles Training für die Mission. Du weißt, ich kann dir leider nicht viel darüber erzählen, sie unterliegt Sicherheitsstufe 3.


J. blüht weiterhin in seiner Tätigkeit in Sektor 3 auf und liefert wie erwartet Bestnoten. Ich hoffe, dir und E. geht es gut. Wenn die Mission vorüber ist, finden wir hoffentlich mal wieder Zeit, uns länger zu unterhalten. Du weißt, wie leid mir die Sache von damals noch immer tut, doch genau darüber möchte ich gerne erneut sprechen. J. und Z. würden die Kleine gerne einmal persönlich sehen. Auch ich hätte sie gerne bei mir. Und sie weiß es ja nicht einmal. Möchtest du deine Entscheidung nicht doch noch einmal überdenken? Hier ist jederzeit Platz für euch, das weißt du. Deine A.


P.: Mittwoch, 26. Juli, 14:01 Uhr


Hallo A., Du weißt doch bereits, wie ich über diese Sache denke. Uns geht es sehr gut. E. liebt es hier, sie hat ihre Freunde und in der Schule läuft es gut. Und außerdem – du sagst es – sie weiß nichts von euch. Und solange sie nichts von euch weiß, kann sie auch niemanden vermissen. So schwer es uns anderen fallen mag, es ist besser so, glaub mir.


Dennoch können wir gerne mal wieder über ein Treffen nachdenken – ohne E.


Mir fällt es in letzter Zeit immer schwerer, ihr die Wahrheit vorzuenthalten. Sie sieht dir immer ähnlicher. Ich weiß, was du jetzt denkst, doch auch diese Tatsache ändert nichts an meiner Meinung. Sie soll nicht auch noch in das Ganze rein gezogen werden. Es ist schon schlimm genug, dass ihr euch dieser Gefahr aussetzt. Kommt doch einfach her und gebt diese Sache auf.


Und ich heiße es nicht gerade gut, dass du Z. auf so gefährliche Missionen schickst.


Undercover-Agentin! Dir ist schon bewusst, was mit ihr geschehen wird, sollte sie


auffliegen? Da ist J. in Sektor 3 eindeutig sicherer aufgehoben. Ich mache mir Sorgen um euch alle! Richte ihnen meine Grüße aus und passt auf euch auf.


Dein P.


A.: Samstag, 29. Juli, 21:07 Uhr


Hallo P., genauso wie du nicht von dort fort willst, wollen wir das nicht von hier. Auch wenn es dir verständlicherweise nicht mehr so geht, wir drei lieben unsere Arbeit hier. J. und ich sind auf dem Gelände sicher, das weißt du.


Und Z. macht diese Mission auf ihre eigene Verantwortung, ihr ist das Risiko sehr wohl bewusst. Dennoch mache ich mir natürlich auch Sorgen um sie, ich werde sie aber nicht davon abhalten, ihrer Leidenschaft nachzugehen. Und das tut sie mit der Mission nun einmal. Außerdem ist sie erwachsen.


Du hast wohl recht, E. sieht wirklich immer mehr aus wie ich in ihrem Alter. Aber auch Z. sieht ihr zum Verwechseln ähnlich. Das hat sie auch schon bemerkt. Der Drang, sie nicht immer nur aus der Ferne zu beobachten, sondern sie endlich richtig kennen zu lernen wird bei uns allen immer stärker. Können wir nicht vielleicht eine Lösung finden, wie wir alle zufrieden sein können?


Ein Treffen wird wohl leider erst nach der Mission möglich sein, Z. darf nicht zu sehr abgelenkt werden.


Deine A.


P.: Montag, 01. August, 07:13 Uhr


Hallo A., Wie willst du E. denn bitte erklären, dass sie eine Mutter und zwei Geschwister hat, die sie sogar gerne sehen wollen, ohne die Agentensache zu erwähnen? Schließlich denkt sie, du lebst in Frankreich und möchtest nichts mit ihr zu tun haben (hoffentlich verzeihst du mir diese Lüge irgendwann).


Und wenn wir ihr die Wahrheit erzählen, ist meine Angst zu groß, dass sie mit will. Das würde ich nicht verkraften. Ihr geht es doch gut hier, ohne das Wissen, was alles unter dem Radar existiert. Ich will ihr das nicht kaputt machen.


Natürlich tut es mir leid, dass sie ohne euch aufwachsen musste, doch ich sehe darin leider immer noch die einzige Lösung. So sehr ich mir auch eine normale Familie wünsche, bei eurer Tätigkeit ist es wohl kaum möglich, heile Welt zu spielen.


Es ist sehr schade, dass wir uns vor der Mission nicht mehr sehen können, ich würde Z. gerne persönlich Erfolg wünschen. Auch wenn ich es immer noch nicht gut finde, was sie vor hat. Richtest du ihr das bitte aus?


Und halte mich auf dem Laufenden über die Mission.


Dein P.


A.: Freitag, 04. August, 15:34 Uhr


Hallo P.,


Natürlich halte ich dich auf dem Laufenden.


Die Mission startet übernächste Woche.


Ich hoffe, wir können danach endlich eine Lösung finden. Es zerreißt mich, mein kleines Mädchen nicht wirklich zu kennen. Manchmal fasse ich es nicht, dass wir diese Entscheidung damals wirklich getroffen haben. Es geht doch keinem von uns wirklich gut damit, nicht dir, nicht mir, nicht den Kindern. Doch ich verstehe ja, dass man eine lebenslange Lüge nicht einfach rückgängig machen kann. Wie denn auch. Wir hätten es nie so weit kommen lassen dürfen. Nicht dass ich dir jetzt daran die Schuld gebe, wir haben beide alles Erdenkliche falsch gemacht. Natürlich kann ich nachvollziehen, dass du nach allem was passiert ist, nicht mehr mitmachen wolltest. Aber wahrscheinlich hätte ich nie zulassen dürfen, dass wir dadurch unsere Familie zerstören. E. mag ja keine Erinnerungen mehr an uns haben, doch Z. und J. haben noch welche an ihre süße kleine Schwester. Sie waren doch auch noch so jung. Ich glaube, damals haben sie es einfach verdrängt und sich auf die Ausbildung konzentriert. Jahrelang habe ich mit ihnen kein Wort über euch gesprochen. Doch sie wussten schon immer, dass irgendetwas nicht stimmt. Als ich ihnen die Wahrheit erzählt habe, waren sie alt genug, um gefasst damit umzugehen. Jetzt können wir ganz offen über alles reden. Meinst du nicht, E. ist auch so weit? Es würde uns allen gut tun, da bin ich sicher. Und bestimmt würde E. trotzdem bei dir bleiben. Ich meine, sie kann doch von uns wissen und wir können uns treffen, ohne dass sie gleich mitmachen muss.


Entschuldige, diese Mail ist schon wieder länger und emotionaler geworden, als ich wollte. Aber denke bitte noch einmal über alles nach. Irgendwie muss es doch eine Lösung geben.


Deine A.


P.: Samstag, 12. August, 13:27 Uhr


A., ich weiß eigentlich tief in mir drinnen, dass du recht hast. Wir sollten uns alle kennen lernen. Und wir hätten es wirklich nie so weit kommen lassen sollen. Und ja, es stimmt schon, dass E. jetzt auch nicht mehr so klein ist. Doch Z. und J. waren bereits in der Agentensache involviert. Wenn ich E. jetzt davon erzähle, würde das doch ihr ganzes Weltbild zerstören. Ich weiß nicht, wie sie damit umgehen würde. Bei manchen Dingen ist sie wirklich stark und setzt ihren Willen durch, aber andere Dinge ziehen sie so schnell runter. Sie kann doch keiner Fliege was zu leide tun. Was meinst du, wie sie reagiert, wenn sie hört, was ihr manchmal machen müsst. Agent zu sein ist nicht gerade ohne. Ich befinde mich gerade in einer ganz schönen Zwickmühle. Wie gerne würde ich ihr einfach alles über euch erzählen. Aber sie lebt hier in ihrer kleinen perfekten Welt. Und sie wäre so wütend auf mich, so wütend und so enttäuscht. Ich weiß nicht, ob ich das kann, ich hoffe du verstehst das irgendwie. Und es tut mir wirklich leid. Ich weiß, dass ich nicht gerade wenig Schuld an unserer Situation trage, doch für mich schien es damals einfach besser.


A.: Montag, 21. August, 12: 47 Uhr


Hallo P.,


Ich denke, es bringt nichts, darüber weiter in diesen Mails zu diskutieren. Ich finde, wir sollten das bei unserem nächsten Treffen persönlich tun. Dann finden wir bestimmt auch bald eine Lösung. Ich habe die Hoffnung auf ein Happy End noch nicht verloren. Besser spät als nie, nicht wahr.


Z. ist vor einigen Tagen erfolgreich eingeschleust worden und konnte bereits das Vertrauen einer wichtigen Person gewinnen. Sie sendet uns jeden Tag einen Lagebericht zu. Die Mission sieht sehr Erfolg versprechend aus, wenn Z. so weiter macht, braucht sie gar nicht mehr lange dort zu bleiben. Dann haben wir alle wichtigen Informationen beschafft. Ich bin sehr stolz auf sie, und glaub mir, das darfst du schon auch sein. Du kennst doch das Gefühl noch von früher, wenn man einfach weiß, dass man gerade hilft, die Welt ein Stückchen besser zu machen. Das war immer ein tolles Gefühl, das kannst du nicht leugnen. Deine A.


P.: Montag, 21. August, 18:02 Uhr


Hallo A.,


Natürlich bin ich stolz auf sie. Auch auf J.


Doch das wird auch immer begleitet von Sorge, wenn ich weiß, dass sie nicht bei euch in Sicherheit ist.


Und was du gesagt hast, mit dem Gefühl, ein Stückchen die Welt zu retten. Das stimmt schon. Das war berauschend. Mich hat es aber zwischenzeitlich geblendet und das war nicht gut. Wohin es bei mir geführt hat, weißt du ja. Das Lustige ist, dass auch E. diesen Satz immer wieder benutzt. Allerdings in Bezug auf den Umweltschutz. Sie sagt immer, wenn jeder ein kleines bisschen mehr dafür tut, retten wir Stück für Stück die Welt. Bei uns ist es einfach nur, Plastik zu vermeiden und möglichst Bio zu kaufen. Ich bin mir sicher, das trägt in irgendeiner Weise sicherlich dazu bei. Aber immer wenn sie das sagt, muss ich an euch denken, und wie ihr euch in Gefahr begebt, um gegen das Böse zu kämpfen. Dass es Organisationen gibt, die mit einem Knopfdruck die Welt zerstören könnten, weiß E. nicht.


Dein P.


A.: Montag, 28. August, 23:53 Uhr


Hallo P.,


Z. ist inzwischen seit knapp zwei Wochen in der Organisation eingeschleust. Sie ist ganz nah an der Sache dran, weshalb wir die Mission gestartet haben. Doch seit drei Tagen kommen die Berichte zu spät und sie sind nicht so ausführlich wie sie sein sollten. Ich mache mir wirklich Sorgen! Sie schreibt zwar weiterhin in den Berichten, dass es ihr gut geht, doch irgendetwas ist nicht in Ordnung. Was wenn sie entdeckt wurde und es gar nicht mehr sie ist, die uns schreibt? Dann wären die schlimmsten Befürchtungen wahr geworden. Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll!


J. sucht schon die ganze Zeit nach einer Möglichkeit, auf die Kamera in ihrer Brille Zugriff zu bekommen, doch damit stimmt irgendetwas nicht, man sieht nur ein Standbild… Ich bin wirklich verzweifelt, P! Deine A.


P.: Dienstag, 29. August, 09:23 Uhr


Hallo A.,


Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich kann einfach nur hoffen, dass es ein Fehlalarm ist und es ihr gut geht. Bitte sag mir schnellstmöglich Bescheid, wenn sich etwas tut. Sonst mache ich mir nur noch mehr Sorgen als sowieso schon.


Dein P.


A.: Freitag, 01. September, 10:38 Uhr


Hallo P.,


Den Verdacht, dass nicht mehr Z. uns schrieb konnten wir zum Glück beiseite räumen, denn J. hatte sie kürzlich durch die Brillenkamera wieder einige Tage beobachten können und es schien alles normal zu sein. Außerdem waren die Berichte wieder ausführlicher.


Zu deinem Verständnis: Die Deckung von Z. sollte ein vierwöchiges Praktikum in der Firma dort darstellen. Es war mit der Personalabteilung abgesprochen, dass sie nach zwei Wochen eine viermonatige Praktikumspause einlegen würde und danach sollte sie erneut zwei Wochen arbeiten. Hat etwas mit der Organisation vor Ort zu tun. Die lange Unterbrechung passte für unsere Zwecke natürlich nicht ganz, aber wir mussten es akzeptieren.


Gestern schickten wir ihr das Flugzeug, doch seit der Benachrichtigung, dass sie an Bord gekommen sei, haben wir nichts mehr gehört. Die Maschine war vom Radar verschwunden und der Funk kam nicht mehr durch. Es muss irgendetwas passiert sein. Es sind schon Suchhubschrauber auf der Flugroute unterwegs, doch bisher ohne Ergebnisse. Auch die Kamera sendet nicht mehr. J. meinte, es sieht danach aus, als wäre die Kamera kaputt. Es macht mich wahnsinnig, nicht zu wissen, was passiert ist.










Kapitel 1


SONNTAG, 03. SEPTEMBER


„Ach, ist es schön hier. Da könnte man beinahe vergessen, dass morgen wieder Schule ist“, seufzte Cathy. Ich gab nur ein knappes „Hmm“ von mir und ließ mich mit geschlossenen Augen auf mein Handtuch zurücksinken. An morgen wollte ich gar nicht denken. Die Ferien genießen, solange sie noch anhielten, lautete mein Motto für heute. Mit Schule konnte ich mich herumschlagen, wenn es so weit war.


Da nach dem Gewitter gestern Abend nun wieder total warmes und sonniges Wetter herrschte, hatten meine beste Freundin und ich vorhin beschlossen, den letzten Ferientag am Strand zu verbringen. Der Badesee, der im Herzen unserer Kleinstadt Eldercoast, inmitten des Parks lag, war in den letzten Jahren zum Lieblingsplatz unserer Clique geworden. Genauer gesagt nicht der im Sommer überfüllte Sandstrand, den die Bewohner unseres Städtchens liebten. Sondern eine kleine Wiese, die umgeben von Holunderbäumen, ein wenig versteckt auf der anderen Seite des Sees zu finden war. Und auch wenn wir es uns hier etwas abgelegen auf unseren Handtüchern gemütlich gemacht hatten, hörte man trotzdem das Kreischen und Plantschen der Kinder am gegenüberliegenden Seeufer. So groß war der See nun wirklich nicht. Man konnte ihn locker schwimmend überqueren. Selbst wenn man nicht regelmäßig trainierte, so wie es Cathys 14-jährige Cousinen Ashley und Lilith seit einigen Jahren taten. Die beiden gehörten zum Schwimmteam unserer Schule. Doch die laute Geräuschkulisse störte uns nicht wirklich, wir waren Profis im Ausblenden von lauten Kindern. Vor allem Cathy fand das vollkommen normal. Immerhin wuchs sie in einer Großfamilie auf, wie sie im Bilderbuch stand. Sie hatte 8 Cousinen und Cousins im Alter von fünf bis achtzehn Jahren und einen kleinen Bruder. Dazu kamen ein großer Bruder samt Freundin und ein kleiner Neffe, die alle hier in Eldercoast wohnten. Natürlich gab es auch noch die Eltern und Großeltern dazu. Da musste man immun gegen Kindergeschrei sein, sonst überlebte man nicht. Auch wenn ich nicht wirklich zur Familie gehörte – jedenfalls bestand keine Verwandtschaft – waren wir alle gemeinsam aufgewachsen. Dad und ich verbrachten viel Zeit bei den Martinez’ oder auch sie bei uns. Wir zogen damals im Prinzip mitten ins Martinez-Territorium, denn die meisten Familienmitglieder lebten im Umkreis einiger Straßen verteilt. Cathy zum Beispiel wohnte schräg gegenüber von uns und ihre Großeltern am Ende der Straße. Und da sich Cathys und mein Dad ziemlich schnell anfreundeten, hatte ich vor allem mit Cathy, aber auch mit den anderen Martinez’ in meinem Leben schon sehr viel Zeit verbracht. Sie luden uns regelmäßig zu ihren Feiern ein und stellten inzwischen so etwas wie meine zweite Familie dar. Cathys Mom ersetzte für mich die Mutter, die ich nie gehabt hatte. Meine eigene lebte nämlich in Frankreich und wollte nichts mit mir zu tun haben. Ich erinnerte mich nicht an sie – und Dad wollte nicht über sie reden. Natürlich fand ich es in manchen Situationen echt schade, keine Mutter zu haben. Aber die Enttäuschung über ihre Abwesenheit hielt sich in Grenzen. Ich kannte es schließlich nicht anders und die meiste Zeit verschwendete ich keinen Gedanken an sie. Mein Dad reichte mir vollkommen. Er war super und gab sich alle Mühe. Nur bei manchen Sachen – Frauenproblemen, wie er sie nannte – schickte er mich zu Rebecca, Cathys Mom. Und da wären wir wieder bei den Martinez. Hier in Eldercoast könnte man ihnen nicht einmal aus dem Weg gehen, wenn man es darauf anlegen würde. Manchmal glaubte ich beinahe, dass über die Hälfte des Städtchens aus Cathys chaotischer, aber super liebenswürdiger Familie bestand. Sie waren echt überall:


1) Ihre Eltern Rebecca und Matthew führten das Café Dreamers – dort traf unsere Clique sich gerne nach der Schule.


2) Cathys Onkel Zachary gehörte die Werkstatt – er konnte wirklich alles reparieren.


3) Ihr Onkel Samuel leitete die örtliche Schule, die ich mit beinahe allen Martinez (natürlich bis auf die Kleinsten) besuchte.


4) Ihrer Tante Kyra – Zachs Frau – gehörte der Buchladen My ownworld – dessen Leseecke zu meinen absoluten Lieblingsorten zählte.


5) Cathys Tante Abby blühte Tag für Tag in ihrer Bäckerei auf, die das Dreamers mit den leckersten Gebäckstücken belieferte, die es gab.


6) Ihr Onkel Alec betrieb gemeinsam mit seiner Frau Samantha den Supermarkt.


ft) Und als ob das noch nicht genug wäre, war ihr Großvater Robert seit einigen Jahren amtierender Bürgermeister in Eldercoast.


Irgendjemanden von ihnen traf man hier also wirklich immer. Nur gut, dass sich jeder auf Anhieb mit ihnen verstand, die Martinez’ waren mit ihrer herzlichen Art tatsächlich in der ganzen Stadt präsent. Doch das störte niemanden, jeder im Ort liebte sie einfach. Man konnte irgendwie gar nicht anders. Sie nahmen jeden Neuankömmling sofort auf eine liebenswürdige Art unter die Fittche und der Neuankömmling umgekehrt konnte gar nicht anders, als sie in sein Herz zu schließen. Allerdings waren in der Zeit, in der wir in Eldercoast lebten, gerade einmal zwei Familien neu hinzu gezogen – und wir wohnten inzwischen auch schon seit knapp 14 Jahren hier. Also eigentlich fast mein ganzes Leben. So viel war in Eldercoast also gar nicht los. Bis auf einige Touristen in den Ferienmonaten verirrten sich selten Fremde hierher. Die sahen sich lieber die Großstädte an, die es im Umkreis gab. Die nächste davon lag eine knappe Autostunde entfernt.


„Erde an Liz. Kannst du mich hören?“, eine Hand fuchtelte mir vor den Augen herum, als ich diese blinzelnd öffnete. Ich drehte den Kopf zu Cathy, die mir ihr Handy hinhielt. „Ryan fragt, ob wir auf Toby aufpassen können, damit er bei Granny mit dem Aufbauen helfen kann. Tessa hilft Mom in der Küche.“ Heute Abend fand die alljährliche Sommerferien-Abschluss-Party bei Cathys Großeltern statt, zu der auch Dad und ich eingeladen waren. „Klar“, meinte ich und setzte mich auf. Toby war Cathys zweijähriger Neffe und total süß. Ihr großer Bruder Ryan hatte Tessa – Tobys Mutter – im Café seiner Eltern kennen gelernt, als diese dort gejobbt hatte und es handelte sich um Liebe auf den ersten Blick, wie er öfters betonte. Ich konnte mir irgendwie schwer vorstellen, dass das wirklich stimmte. Denn ihre erste Begegnung verlief nicht gerade klischeehaft und romantisch. Tessa verschüttete nämlich einen Kaffee direkt über seine Hose, woraufhin er sie erst mal anbrüllte. Nicht direkt aus Wut über die Tatsache, dass sie etwas verschüttet hatte. Er wusste schließlich aus eigener Erfahrung, wie schwer es am Anfang war, ein voll beladenes Tablett zu balancieren. Sondern vielmehr, weil der Kaffee natürlich ziemlich heiß gewesen war. Ähm, na ja. Cathy, ich und ihre halbe Familie saßen an dem Tag im Café – und die Erinnerung daran? Immer noch legendär. Inzwischen gehörte Tessa ja zur Familie und konnte selber darüber lachen, doch anfangs war ihr das sehr peinlich gewesen. Was ich gut verstehen konnte. Ich weiß nicht, ob ich danach noch normal mit irgendjemandem der dort Anwesenden hätte reden können. Eher nicht.


Cathy und ich packten unsere Sachen und machten uns auf den Weg zu ihr nach Hause. Dort wartete Ryan mit Toby auf dem Arm und Luke an der Hand auf uns. Er war auf dem Sprung, weshalb er sich nicht lange mit uns unterhielt. Eigentlich gab er nur ein gestresstes „Danke!“ von sich und ließ uns mit den Jungs alleine. Die wollten im Sandkasten spielen, weshalb sie sich erstmal allein beschäftigen konnten und wir uns daneben in den Schatten auf die Bank setzten. Toby war ja wie gesagt Cathys Neffe und der Sohn von ihrem großen Bruder. Ein wenig verrückt wurde es erst, wenn man noch dazu wusste, dass Luke Cathys und Ryans kleiner Bruder war. Und somit handelte es sich beim vierjährigen Luke um den Onkel des zweijährigen Toby. Die beiden wuchsen aber viel mehr wie Brüder auf als wie Onkel und Neffe. Ryan und Cathy waren allein schon zehn Jahre auseinander – er 26, sie 16 – und als Cathys Mom vor vier Jahren noch Luke auf die Welt brachte… nun ja. Da wurde eben Cathy nach zwölf Jahren als kleine auch noch große Schwester.


Die beiden Jungs ließen sich zum Glück sehr leicht zufrieden stellen, wir mussten sie gar nicht viel bespaßen und sie spielten die meiste Zeit alleine. Da hatten wir schon ganz andere Babysi’ng-Nachmittage und -Abende mit ihnen verbracht. Viel stressigere.


***


Gegen fünf Uhr abends klopften wir den Jungs grob den Sand von den Klamotten und machten uns auf den Weg die Straße runter zum Eckhaus von Cathys Großeltern. Obwohl wir mit den Kleinen an der Hand nicht gerade schnell laufen konnten, waren wir – mal abgesehen von Matt, Ryan und den Großeltern Robert und Rosalie – die ersten, die in den Garten kamen. Sobald Toby Ryan sah, machte er sein Händchen los und rannte mit leicht ungelenken Schrittchen auf ihn zu. Kurz bevor er bei seinem Daddy ankam, strauchelte er und landete weich auf seinem mit Windeln gepolsterten Hintern. Sein kleines Gesicht verzog sich. Bevor Toby jedoch anfangen konnte zu weinen, nahm Ryan ihn hoch und wirbelte ihn kurz durch die Luft, bevor er ihn umarmte. Dabei giggelte Toby fröhlich. Dass er gerade eben hingefallen war und eigentlich weinen wollte, hatte er schon wieder vergessen. Lächelnd wandte ich mich ab und ging gemeinsam mit Cathy zu Rebecca, Abby und Tessa hinüber, die gerade mit einem Kofferraum voller Essen vorgefahren waren. Gleichzeitig mit ihnen kamen auch Samantha und Alec und packten mit an. Wir trugen die Kisten zu dem Tisch und bauten das Buffet auf. Fertig damit, kam Dad um die Ecke gejoggt. Das war fast immer so. Wir wurden von den Martinez zu einer bestimmten Uhrzeit eingeladen, Dad kam etwas zu spät und dachte, er wäre der letzte, dabei befanden sich die meisten der Familie noch gar nicht hier. Sie trudelten standardmäßig erst in der nächsten halben Stunde bis Stunde ein. Aber das machte die Martinez’ eben aus. Ich umarmte Dad zur Begrüßung und er wuschelte mir kurz durch die Haare. Er konnte es einfach nicht lassen. Obwohl er doch wusste, dass ich das hasste, tat er es jedes Mal wieder. Grummelnd boxte ich ihn leicht auf den Oberarm. „Ach komm schon, Queenie. Ich hab doch gar nichts gemacht.“ Er lächelte mich unschuldig an und verschwand mit einem verschmitzten Zwinkern nach drinnen, um Robert mit den Getränkekisten zu helfen.


Queenie. Das war Dads Spitzname für mich, den er mir gab, seit ich ganz klein war. Er kam daher, dass ich einerseits als kleines Mädchen eine längere, sehr ausgeprägte Prinzessinnen-Phase hatte und andererseits den gleichen Vornamen wie die ehemalige Queen von England: Elizabeth. Aber eigentlich nannten mich alle Liz.


Kurz nach meinem Dad kamen Ashley und Lilith auf ihren Rädern angefahren. Wohl direkt vom Schwimmtraining, denn sie hatten noch feuchte Haare. Die beiden schnappten sich sofort eine Kleinigkeit zu essen, so ausgehungert waren sie offenbar von der körperlichen Anstrengung. Schmunzelnd beobachtete ich die beiden kurz, bevor ich gemeinsam mit Dad einige der Getränkeflaschen in eine mit Eiswürfeln gefüllte Wanne legte.


Als sich die Anwesenden schon mit voll beladenen Tellern an den Tischen verteilten, hörte man das Knattern eines Mofas und Ashleys Bruder Taylor, sowie Liliths Bruder Eugene betraten mit ihren Helmen unter den Arm geklemmt den Garten. Eugene – den wir immer scherzhaft Genius nannten, weil er echt alles wusste – erklärte in die Runde, dass sein Vater noch etwas später käme, weil die Besprechung in der Schule länger dauerte. Stimmt, als Direktor musste er heute schon wieder in die Schule gehen, genauso wie die Lehrer. War ich froh, dass das bei mir erst morgen zu traf – auch schon bald genug. Die Ferien waren wie immer viel zu kurz. Taylor und Genius luden sich die Teller voll und ließen sich auf ihren Platz fallen. Jetzt fehlten bis auf Samuel nur noch Kyra und Zach mit ihren Kindern.


Während wir anderen noch aßen und uns lachend unterhielten, war Luke schon wieder satt und schwang mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck auf der Schaukel hin und her. Gerade hatte er schon gejammert, weil Toby sich schläfrig auf Tessas Schoß einkuschelte und nicht mehr mit ihm spielen wollte. „Es wird langsam Zeit, dass Levi kommt und Luke wieder jemanden zum Spielen hat“, murmelte Cathy mit einem Seitenblick auf ihren kleinen Bruder. „Sonst wird er nur noch quengliger und darauf habe ich ehrlich gesagt gar keine Lust.“ Ich nickte nur kauend und lauschte weiter den Erzählungen am Tisch.


„Sie koooommeeeen!“, rief Luke und winkte freudig mit beiden Armen in Richtung Straße, auf der der Rest der Martinez’ angelaufen kam. Er war inzwischen auf den Kirschbaum geklettert und hielt sich nun nicht mehr fest. Zwar saß er relativ sicher, aber Rebecca sprang dennoch erschrocken auf, eilte zu ihrem Sohn und hob ihn vom Baum. Unten erhielt er erstmal eine kleine Standpauke von seiner besorgten Mutter, die ihn aber nicht wirklich interessierte, da in diesem Moment Levi auf ihn zu gerannt kam und ihm aufgeregt von seiner Vorschultüte berichtete, die er bekommen sollte. Er war gerade fünf geworden und ganz stolz darauf, dass er ab morgen schon ein Vorschulkind sein würde. Während Zach sich fürs Zuspätkommen entschuldigte, rief Kyra Levi zu, dass er doch erstmal etwas essen solle – was dieser gekonnt ignorierte – und Hope, June und Leyla rannten zu ihrer Großmutter. Die elfjährigen Zwillinge June und Hope kleideten sich seit Jahren total ähnlich, sodass man sie noch weniger auseinander halten konnte als sowieso schon. Doch nun war anscheinend auch ihre drei Jahre jüngere Schwester Leyla mit eingestiegen, denn die drei trugen Partnerlook. Und kicherten freudig darüber, als ihre Oma so tat, als könne sie diese nicht mehr auseinander halten.


Fünf Minuten später saßen doch tatsächlich alle am Tisch – selbst Luke hatte sich unter kleinem Protest noch einmal neben Levi gesetzt – und munteres Geplapper erfüllte den Garten. Schließlich kam mit eineinhalb Stunden Verspätung auch ein sichtlich erschöpfter Samuel an.


Wie jedes Familientreffen der Martinez’ wurde der Abend richtig schön. Robert schürte noch ein kleines Lagerfeuer an, wo Cathy, Taylor, Eugene und ich Marshmallows an Stöcken brieten. Eigentlich war das eher für die Kleinen gedacht gewesen, aber die hatten nie die Geduld, länger als für ein Marshmallow ruhig am Feuer stehen zu bleiben. Deshalb übernahmen wir das eben. So entstanden außerdem bessere Gespräche etwas abseits der Erwachsenen. Immer wieder kamen kleine Gestalten angehuscht und stibitzten sich entweder eines aus der Tüte, oder stopften sich ein Marshmallow von unseren Stöcken in den Mund. Irgendwann meinte Kyra zwar, es sei genug, sonst bekämen die Kinder noch einen Zuckerschock und nahm die Tüte mit an den Tisch, aber das störte eigentlich keinen. Wir blieben trotzdem noch einige Zeit am Lagerfeuer sitzen und genossen den Abend.










Kapitel 2


MONTAG, 04. SEPTEMBER


Am nächsten Morgen wollte ich erst nicht glauben, dass mein Wecker klingelte. Hatte ich nicht vielleicht nur geträumt, dass die Ferien vorbei waren? Doch, die Schule begann wieder. Es stimmte ja nicht einmal, dass ich mich überhaupt nicht freute. Auf die Leute schon. Aber es war eben dennoch Schule. Seufzend schlug ich meine Bettdecke zur Seite und stand auf. Ich hätte mich am liebsten sofort wieder in mein warmes Bett geflüchtet.


Ein Blick aus dem Fenster zeigte mir eine verregnete Straße. Wow, das war ein Timing. Kaum endeten die Sommerferien, dachte sich der Herbst: Ich bin dran! Dabei fehlte mir jegliche herbstliche Stimmung. Ich hatte eigentlich noch nicht einmal Lust, eine lange Hose anzuziehen. Ich verstand diese Menschen nicht, die noch bei 14 °C in Shorts herumliefen. Mir dagegen wurde ziemlich schnell kalt. Deshalb kramte ich auch eine lange Jeans aus dem Schrank. Dazu musste ich allerdings das Licht einschalten. Normalerweise ließ ich meine Zimmerlampe morgens lieber erst einmal aus und schaltete nur das Flurlicht an, da sich meine Augen so besser an die Helligkeit gewöhnten. Mir half das dabei, wach zu werden.


Als ich mit Jeans, T-Shirt und einer Sweatshirtjacke bekleidet die Küche betrat, stand Dad nur in Shorts (nur in Shorts!) dort und füllte Wasser in den Kocher. Für den Aufguss seines Kaffees und meines Chai Latte. Kaffee mochte ich nicht besonders. Und wem das noch nicht aufgefallenwar: Mein Vater hatte ein komplett anderes Kälteempfinden als ich. Während ich im Winter auch drinnen in Pullis herumlief, trug er nur T-Shirts. Noch dazu liebte er es, kalt zu duschen, was ich wirklich überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Nicht einmal im Sommer, wenn ich komplett verschwitzt war, duschte ich kalt. Es ging einfach nicht. Wenn ich mir einmal vornahm, nach dem Sport kalt zu duschen, wurde daraus im besten Fall eine lauwarme Dusche. Dad lachte mich immer aus, wenn er vor mir geduscht hatte, und ich vergaß die Temperatur zu verstellen, bevor ich mich darunter stellte und vor Kälte geschockt los schrie. Er meinte ich würde es nicht überleben, sollte es aus irgendeinem Grund plötzlich kein Warmwasser mehr geben. Zum Glück war das noch nie der Fall gewesen.


Gähnend setzte ich mich schließlich mit meiner Tasse Tee gegenüber von Dad an den Küchentisch, wo er zwar bereits eine Schüssel mit Cornflakes vor sich stehen, sie aber, anders als sonst, noch nicht angerührt hatte. Im Gegensatz zu mir (ich bekam vor der Schule nie viel herunter) verschlang Dad normalerweise mindestens zwei Portionen Müsli. Doch jetzt gerade starrte er nur düster ins Nichts. Das kam in letzter Zeit öfter vor. Wenn ich ihn dann allerdings fragte, was los war, antwortete er, es sei alles okay. Das glaubte ich ihm zwar nicht, aber mehr, als ihn zu fragen, konnte ich nun mal auch nicht tun.


Also trank ich nur meinen Chai, schmierte mir ein Brot für die Schule und packte es samt Dose in meinen Rucksack. Dann hupte es vor dem Haus. Schnell verabschiedete ich mich von Dad, schnappte mir meinen Rucksack und lief durch den Regen nach draußen. Dort wartete Genius im alten Jeep seiner Mutter, mit Lilith auf dem Beifahrersitz. Cathy kam fast gleichzeitig mit mir beim Auto an und wir öffneten synchron die Türen und ließen uns auf die Rückbank fallen. Genius begrüßte uns lachend: „Der Schul-Shuttle ist da!“ und startete den Motor.


Die meiste Zeit des Jahres fuhren wir mit unseren Rädern zur Schule, aber wenn es – so wie heute – aus Eimern schüttete, gabelte uns Eugene, seit er in Besitz seines Führerscheins war, für gewöhnlich mit dem Jeep seiner Mutter auf. Vorher hatte eben doch der allseits unbeliebte, aber dennoch immer überfüllte Schulbus herhalten müssen.


Im Auto herrschte ein müdes Schweigen. Wir wären wohl alle am liebsten noch im Bett geblieben und die Vorfreude auf die Schule hielt sich in Grenzen. Doch dann drehte Genius Musik auf. Lilith war die erste, die in ihrem Sitz wippte und mit summte. Nach und nach stimmten wir alle ein und sangen ausgelassen das Lied mit. Wenn man das überhaupt singen nennen konnte. Wir grölten wohl eher. Bis auf Cathy vielleicht, die klang wirklich gut. Aber es war ja egal, wie es sich anhörte, so lange es Spaß machte. Und das tat es. Selbst als wir schon auf den Schulparkplatz eingebogen waren, stieg noch niemand aus. Bis Ashley an die Scheibe von Liliths Autotür klopfte und etwas sagte. Allerdings konnte man sie nicht verstehen, da die Musik so laut war. Da drehte Genius das Radio ab, und die plötzliche Stille hallte irgendwie in meinen Ohren. Lilith wurde von Ashley aus dem Auto gezogen und die beiden verschwanden tuschelnd in der Schule.


Auch Cathy, Genius und ich stiegen aus dem Auto und liefen über den nassen Parkplatz in Richtung Schulgebäude. Inzwischen hatte es beinahe aufgehört zu regnen und es nieselte nur noch leicht. Hier draußen war es angenehm ruhig, man hörte nur den Regen von der Dachrinne neben dem Haupteingang auf die Plastikabdeckung des Kellerschachts tropfen. Die Regenrinne musste schon seit Jahren an dieser Stelle undicht oder verstopft sein und bei starkem Regen lief sie dort immer über. Das Geräusch war seltsam laut und erstaunlich regelmäßig.


Genius hielt uns mit einer übertriebenen Geste die Tür auf und wir betraten nacheinander die Schule. Sofort schlug mir das typische Geräusch von unzähligen Schülern entgegen, die durcheinander redeten und im Treppenhaus umher liefen. Wir mischten uns unter die Flut an Lehrern und Schülern und versuchten, uns zu Mr. Edwards Zimmer durchzuschieben. Mr. Edwards war unser Englischlehrer und dieses Jahr unser Stufenbetreuer und sollte uns heute die Stundenpläne austeilen. Nach der Begrüßung einiger Klassenkameraden, reihten wir uns in die Schlange ein, die sich vor dem Zimmer gebildet hatte. Zum Glück ging es relativ schnell voran, Mr. Edwards war niemand, der einen noch stundenlang zuquatschte. Vor zwei Jahren war Mrs. Judy unsere Betreuerin gewesen, die sich mit jedemu ngefähr zehn Minuten unterhielt, bevor sie einem schließlich alles aushändigte.


Als wir unsere Stundenpläne bekommen hatten, verabschiedete Genius sich zu seinen schlauen Freunden aus der Mathe-AG und Cathy und ich verglichen unsere Pläne. Wir saßen in den meisten Kursen gemeinsam, nur dass ich dieses Jahr nicht Spanisch – wie Cathy – sondern Französisch belegte. Die Martinez-Kinder wählten grundsätzlich alle Spanisch, da sie spanische Vorfahren hatten. Und auch wenn sie nicht mit der Sprache aufgewachsen waren, fiel es ihnen aus irgendeinem Grund total leicht, die Sprache zu lernen. Als hätten sie es doch irgendwie in den Genen. Mir dagegen lag die Sprache überhaupt nicht. Die letzten drei Jahre versuchte ich es wirklich intensiv, aber irgendwie will mein Kopf das einfach nicht. Spanisch und ich – das sollte anscheinend nicht sein.


Jetzt wollte ich mein Glück mit Französisch probieren. Keine Ahnung, ob das besser würde, aber immerhin gab es viele Wörter, die sich ähnlich bilden ließen wie im Spanischen. Ich hoffte deshalb, dass ich Französisch nun vielleicht leichter lernen konnte, wo es sich dabei doch um eine ähnliche Sprache handelte. Und vielleicht schlummerte auch ganz tief in mir drin die Hoffnung, dass meine Mutter mir das Gefühl für die Sprache irgendwie vererbt hatte. Immerhin kam sie aus Frankreich und lebte nun auch wieder dort. Sie war eigentlich der Grund, weshalb ich Französisch vor drei Jahren eben nicht lernen wollte. Na ja. Ich würde ja sehen, wie sich das entwickelte.


***


Heute war erst ab der dritten Stunde Unterricht nach Stundenplan. Zu Cathys und meinem Ärger, jedoch zu Genius’ Freude handelte es sich dabei um Mathe. Na Prima. Bei unserer absoluten Lieblingslehrerin. Nicht. Mrs. Johansson erfüllte das absolute seltsame-Mathematikerinnen-Klischee: Streng, unsympathisch, konnte nicht gut erklären und eigentlich auch nicht mit Kindern umgehen und hätte wirklich am besten in eine einsame, abgelegene Forschungsstation gepasst. Man fragte sich oft, weshalb sie als Lehrerin arbeitete. Sie schien wirklich kein einziges Lebewesen zu mögen. Außer sich selbst. Wobei man sich da auch manchmal nicht sicher sein konnte. Und sie mochte Genius. Ich glaubte echt, er war die einzige Person in ihrer gesamten Schullaufbahn, die sie jemals leiden konnte. Vermutlich sah sie ihn irgendwie als ebenbürtig oder so an, keine Ahnung. Jedenfalls endeten die Mathestunden nicht selten in einer Diskussion zwischen den beiden, der kein Mensch folgen konnte und die auch überhaupt nicht mehr zum eigentlichen Thema passte. Und da wundere sich mal einer, wieso die Klassen, die Mrs. Johansson in Mathe unterrichtete, so schlechte Ergebnisse in den Klausuren ablieferten. Der einzige Grund, weshalb unsere Klasse nach dem vierten Jahr in Folge noch nicht komplett an ihr verzweifelt war? Genius. Wir trafen uns einmal die Woche nachmittags mit ihm, und er erklärte der Klasse den Stoff noch einmal verständlich für alle. Das konnte er wirklich gut.


In der Stadt erzählte man sich, dass Mrs. Johansson früher einmal ein komplett anderer Mensch gewesen sein soll. Doch nach dem tragischen Tod ihres Mannes und ihres Sohns bei einem Unfall sei sie immer verbitterter geworden und ließ ihren Frust beim Unterrichten an ihren Schülern aus. Ich wusste nicht, wie viel Wahrheit in der Geschichte steckte und es existierten auch die verschiedensten Versionen davon. Dass sie Schuld am Tod ihrer Familie sei, bis hin zu der, dass sie eigentlich auch nur ein Geist wäre und nun in der Schule darauf wartete bis sie sich rächen könne. An wem auch immer.


Jedenfalls gehörte sie nicht zu den beliebtesten Lehrern der Schule. Eigentlich mochte sie glaube ich niemand so wirklich. Bei Genius war ich mir nicht ganz sicher. Aber klar war, dass er sich als Einziger auf die Mathestunde bei ihr freute.


In der Pause unterhielten Cathy und ich uns auf dem Schulhof mit ein paar Leuten über die Ferien und ich aß mein Brot. Zum Glück hatten sich die Wolken samt Regen verzogen und die Sonne ließ sich blicken. Es wurde viel über lustige Urlaubsgeschichten gelacht und Lucy und Max wurden damit aufgezogen, dass sie nun doch zusammen waren, obwohl sie vor den Ferien noch behaupteten, es würde nie so weit kommen. Ich lachte zwar mit, hielt mich aber eher am Rand der Gruppe und trug auch nichts zu der Unterhaltung bei. Zwar verstand ich mich ganz gut mit den meisten Leuten aus meiner Klasse, aber bei ihnen war ich ziemlich zurückhaltend. Nur bei Cathy und einigen anderen konnte ich problemlos ich selbst sein, ohne mir zu viele Gedanken zu machen, was sie jetzt über mich dachten oder so. Ich wusste, dass ich viel zu viel darüber nachgrübelte, was andere von mir hielten. Eigentlich sollte es mir egal sein. Aber das war eine Angewohnheit von mir, die ich nicht so einfach ablegen konnte. Und deshalb verhielt ich mich eben eher zurückhaltend und schüchtern, wenn es darum ging, etwas von mir zu erzählen.


Wir standen auf dem Pausenhof ziemlich nah am Zaun zur Straße, weshalb ich auch gut sehen konnte wie Larry, der Postbote, fröhlich pfeifend vorbei radelte. Und dann rückwärts wieder angerollt kam, nur um mit leise quietschender Bremse am Zaun zu halten und zu fragen: „Ist Elizabeth Brown zufällig hier?“ Ich realisierte anfangs gar nicht, dass er meinen Namen genannt hatte. Erst als sich immer mehr meiner Mitschüler leise flüsternd zu mir umdrehten, trat ich die paar Schritte zum Zaun und sah Larry fragend an. Er überreichte mir mit den Worten: „Sieht wichtig aus!“ einen Briefumschlag aus blütenweißem Papier, schwang sich wieder auf sein Fahrrad und radelte die Straße runter davon. Verwundert drehte ich mich um, und rechnete schon fast damit, dass mich immer noch alle anstarrten. Aber die anderen widmeten sich längst wieder ihren eigenen Angelegenheiten. So aufregend war es dann wohl doch nicht, dass der Postbote neuerdings Briefe direkt auf den Schulhof lieferte. Einzig Cathy und Genius kamen nun neugierig auf mich zu. „Und was ist das jetzt?“, wollte meine Freundin wissen. Ich zuckte mit den Schultern. Gute Frage. Ich hatte mir den Umschlag ja selbst noch nicht genauer angesehen. Er bestand aus einem festen, hochwertigen Papier. Der Absender stand nicht darauf, es gab nur einen Stempel mit einem Logo, das mir nichts sagte. Quer über das Papier gedruckt prangte da in fetten, dunkelroten Buchstaben die Aufschrift nur persönlich abgeben. Das war ja seltsam. Aber jetzt wusste ich auch, was Larry gemeint hatte. Der Brief sah tatsächlich irgendwie wichtig aus. Von wem stammte der? Und seit wann bekam ich wichtige Post? Seit wann bekam ich überhaupt Post? Genau das fragte mich auch Cathy, worauf ihr Cousin, pragmatisch wie immer, antwortete: „Das lässt sich wohl am besten herausfinden, wenn du den Umschlag öffnest.“ Wow. Danke, Eugene. Darauf wäre ich jetzt von alleine echt nicht gekommen.


Ich zögerte ein wenig, den Briefumschlag einfach aufzureißen. Wenn ich sonst mal Post bekam, öffnete ich sie immer mit einem Brieföffner oder sonst etwas Scharfem, um den Umschlag nicht komplett kaputt zu machen. Aber dazu müsste ich jetzt noch bis zum Klassenzimmer gehen, wo ich eine Schere aus meinem Mäppchen holen könnte. Dafür war meine Neugier doch zu groß. Vorsichtig riss ich an einer Seite einen Schlitz in das Papier und fischte mit Zeige- und Mittelfinger nach dem Schreiben. Doch da klingelte der Pausengong. Ich zog meine Finger wieder zurück und nahm meine Brotdose in die Hand, die ich vorher abgestellt hatte. „Oooh nein, Liz, das kann jetzt nicht dein Ernst sein!“, rief Cathy und sah mich mit großen Augen an. „Ich will wissen, was da drin steht! Wenn du ihn jetzt nicht liest, werde ich mich die ganzen nächsten Schulstunden nicht konzentrieren können, weil ich mir ausmalen muss, was dort steht. Das kann doch nicht dein Ziel sein!“ Sie blinkerte scheinheilig mit den Wimpern. Ich wollte zwar auch wissen, was das für ein Brief war, aber Cathy übertrieb mal wieder. Die zwei Stunden bis zum Schulschluss konnten wir noch warten. Und ich wollte eben nicht zu spät zur nächsten Stunde kommen. Immerhin war das die erste Stunde Französisch und ich durfte es mir nicht gleich von Anfang an mit der Lehrerin verscherzen, es sollte ja schließlich besser laufen als in Spanisch. Ich sah kurz zu Genius, doch der zuckte nur mit den Schultern. Ihm war es egal. Also vertröstete ich meine beste Freundin auf später und beeilte mich, zu Französisch zu kommen.
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